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Zuerst danke ich meinem Gott durch Jesus Christus für euch alle, daß man von eurem Glauben in aller Welt spricht. Denn Gott ist mein Zeuge, dem ich in meinem Geist diene am Evangelium seines Sohnes, daß ich ohne Unterlaß euer gedenke und allezeit in meinem Gebet flehe, ob sich's wohl einmal fügen möchte durch Gottes Willen, daß ich zu euch komme. Denn mich verlangt danach, euch zu sehen, damit ich euch etwas mitteile an geistlicher Gabe, um euch zu stärken, das heißt, damit ich zusammen mit euch getröstet werde durch euren und meinen Glauben, den wir miteinander haben. Ich will euch aber nicht in Unkenntnis lassen, liebe Brüder, daß ich mir oft vorgenommen habe, zu euch zu kommen – ich wurde aber bisher gehindert –, damit ich auch unter euch Frucht schaffe wie unter andern Heiden. Ich bin ein Schuldner der Griechen und der Nichtgriechen, der Weisen und der Nichtweisen; darum, soviel an mir liegt, bin ich willens, auch euch in Rom das Evangelium zu predigen.

Denn ich schäme mich des Evangeliums nicht; denn es ist eine Kraft Gottes, die heil macht einen jeden, der daran glaubt, den Juden zuerst und den Griechen. Denn es wird darin geoffenbart die Gerechtigkeit Gottes aus Glauben in Glauben; wie geschrieben steht (Habakuk 2,4): »Der Gerechte wird leben aus Glauben.« 

Römer 1, 8 – 17

Liebe Gottesdienstgemeinde!

Paulus rühmt das Evangelium, weil es eine Kraft Gottes ist, die das Heil wirkt für jeden, der glaubt. Ganz in diesem Sinn rühmt auch Martin Luther die grosse Kraft des Evangeliums: "Was für ein köstlich Ding ist es, das Wort Gottes bei jeder Arbeit bei sich zu haben. Der Mensch ist sorglos, soviel er auch versucht werden mag. Ein anderer, ohne das Wort, fällt schliesslich notgedrungen in Verzweiflung, da ihm der Ruf vom Himmel fehlt."

Bei allem, was jetzt dann im Römerbrief folgt, geht es um dieses Elementare: Das Evange​lium ist Gottes Werkzeug, mit dem er bewirkt, dass wir Menschen gesund werden. Und zwar soll das geschehen "aus dem Glauben heraus und in den Glauben hinein". Am Anfang und am Ende von dem Heilungsprozess, der die Gerechtigkeit Gottes sichtbar macht, steht der Glaube. "Allein der Glaube", haben die Reformatoren gesagt. Paulus sagt schöner noch: "aus Glauben in Glauben".

I

Unsere chemische Industrie stellt Tabletten her und Flüssigkeiten und Salben aus verschiede​nen materiellen Substanzen. Diese heilen unseren Körper, und manchmal auch die Seele, wenn wir sie schlucken, inhalieren oder einreiben. Gott stellt seine Arznei aus einer anderen Substanz her. Das Evangelium besteht aus Worten. Nur Worten! Deshalb wird es oft verach​tet. "Die haben nur ein paar fromme Sprüche zu bieten", sagt man, sonst nichts. Aber diese Worte heilen wirklich unseren Geist, und manchmal auch die Seele oder vielleicht auch noch den Körper. Man fühlt sich ja manchmal auch körperlich erfrischt zum Beispiel nach einem geistlichen Konzert.

Voraussetzung ist, dass wir diese Wörter schlucken, einatmen oder einreiben in Seele und Geist... Eben: Dass wir sie glauben. Dann machen sie uns frei von dem, was im Innersten uns krank macht, die Angst vor dem Tod, und die Gier, dass wir mehr und mehr wollen und doch nie genug haben, und dass wir darum im Unfrieden sind mit dem Schöpfer und unseren Mitgeschöpfen. Von der Krankheit dieser betrogenen Gier machen uns die Worte des Evan​geliums gesund, und geben uns das Vertrauen zu Gott, dass er genug hat und uns genug gibt.

II

Das Evangelium sagt: Gott hat die Welt geliebt. So, dass er seinen Sohn gab. Damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verderbe, sondern das ewige Leben habe (Johannes 3,16). 
Das ist sein Innerstes. Dieses Innerste hat aber ein weites Umfeld und steht nicht immer so gross und schwer da. Meistens begegnet uns das Evangelium viel einfacher. Die Mutter hat uns am Abend am Bett beruhigt, hat uns gesagt, dass wir Vertrauen haben dürfen, weil Gott uns liebt und wir ihm alles sagen können im Gebet. Der Vater hat uns mitgegeben, dass die treue Pflichterfüllung im Beruf eine Berufung ist, in der sich das Leben erfüllt. Oder – diese schöne Geschichte aus unserer Gemeinde geht mir immer wieder durch den Kopf –: Ein Kol​lege vom Kegelklub geht zu seinem Freund, der schwerkrank im Spital ist. Und statt dass er einen Spruch macht, an den niemand glaubt, und drauflos redet, es komme schon wieder alles gut – statt dessen sagt er: "Du musst Vertrauen haben. Weisst, jetzt kann nur noch ein anderer helfen. Und der kann auch wirklich helfen, besser als wir." Meinst, fragt der Kranke... Und fängt an, nachzudenken, und später zu beten... So kommt das Evangelium zu uns auf vielerlei Arten, mit kleinen und grossen Worten. Die Mutter am Bett hat nichts gesagt von all dem Schweren, das im Römerbrief steht. Und auch der Freund am Krankenbett sagt nichts davon. Aber dieses Grosse ist die Voraussetzung für das Kleine, und wenn wir aus dem Kinderglau​ben herauswachsen, oder wenn der kranke Freund es genauer wissen will, warum er trotz seinem Schicksal Vertrauen haben kann – dann ist es Zeit, dieses oder jenes aus dem Römer​brief hervor zu nehmen.

III

Heute sollen wir zuerst etwas sehr Menschliches, leicht Verständliches, aus ihm nehmen. 
Das Evangelium macht uns gesund aus Glauben in Glauben, schreibt Paulus. Das heisst: Seine Wirkung bleibt irgendwie unfassbar. Man kann sie nicht sehen und greifen und anderen demonstrieren. Man kann sie nicht ohne weiteres spüren und erleben. Sie kommt aus Glauben und bleibt im Glauben. Der Nutzen und die guten Konsequenzen des Evangeliums bleiben unsichtbar. –

Das ist so, und das macht es uns manchmal schwer. Wir alle möchten gern sehen, und am liebsten mit Zahlen und Jahresberichten beweisen, dass der Glaube lebt, die Gemeinde blüht und die Kirche wächst und wir also recht haben und es recht machen. 
Aber das geht nicht. "Aus Glauben in Glauben" zeigt sich Gottes Kraft, die uns gesund macht. In Einem aber darf der Glaube doch auch greifbar werden und einen spürbaren, direkten Trost vermitteln. Der Glaube schafft eine Gemeinschaft, in der wir eines mit dem andern das Wort und seine Gaben teilen. 
Paulus schreibt: Ihr sollt wissen, dass ich oft schon zu euch habe kommen wollen. Mich ver​langt, ich habe grosse Sehnsucht, euch zu sehen. Das sollt ihr nicht nur glauben, sondern wissen. Und mehr noch: Gott ist mein Zeuge, schreibt Paulus, dass ich in allen meinen Gebeten an euch denke. Das könnt ihr zwar nicht wissen, denn es geschieht im stillen Käm​merlein – aber ich sage es doch und rufe Gott zum Zeugen an: Mein Gebet gilt jeden Tag auch euch. 
Liebe Gottesdienstgemeinde, wir haben letzten Sonntag gehört von dem Amt, das Paulus ge​geben ist, von seinen persönlichen Lebensumständen und seiner Nachwirkung. Heute lässt uns der Apostel einen Blick tun in seine Seele und enthüllt uns etwas von seinem geistigen Leben, ja, von seinem Innersten, dem Gebet. 
Das steht hier am Anfang des Römerbriefes, und wir dürfen das nicht mehr vergessen: Der Apostel sagt viel vom Glauben, und dass wir nicht über den Glauben hinauskommen. Das gilt. Aber er meint damit nicht, dass wir gar nichts wissen und fühlen sollen, dass alles Wich​tige ungreifbar bleibt, erhöht über alles Irdisch-Zeitliche. Im Gegenteil: Es gibt eine menschlich-zeitliche Dimension im Glauben, etwas, des sichtbar wird und wir spüren sollen. Paulus sehnt sich danach, schreibt er, dass er die Gemeindeglieder in Rom sehen darf. Er möchte seinen Glauben mit ihnen teilen und verspricht sich davon, dass sie dadurch gegen​seitig gestärkt und getröstet werden. Es gibt eine herzliche Gemeinschaft im Glauben, und etwas davon dürfen wir erleben. Schon oft hat Paulus sich vorgenommen, nach Rom zu rei​sen – aber es durfte bisher nicht sein, Gott hat es nicht gegeben. Nun hofft er auf später, und schreibt vorerst einmal seinen Brief. 
Das wollen wir uns heute zu Herzen nehmen. Zuerst einmal: Auch der Apostel Paulus hat persönliche Wünsche gehabt und hat sie im Gebet ausgesprochen. Es sind ihm nicht alle er​füllt geworden – aber er hat sie deswegen nicht sofort wieder aufgegeben. So dürfen auch wir gute Wünsche haben und aussprechen vor Gott. Gott wird zu seiner Zeit von den Wünschen erfüllen und geben, was heilsam ist. Die Wünsche sind eine Triebkraft – vielleicht für anderes, als wir denken. Zum andern: Der Glaube wird auferbaut, er wird gegenseitig "her​beigerufen", wie es wörtlich heisst, wird sozusagen aufgerichtet, bewässert und fruchtbar gemacht, wenn wir ihn teilen. Der Glaube ist ein Gut, das grösser wird und nicht kleiner, wenn wir davon abschneiden und anderen geben. Wir müssen ihn nicht ängstlich für uns pri​vat behalten und denken, er gehe uns verloren, wenn wir anderen etwas davon mitteilen. Wenn wir uns sehen, miteinander reden und austauschen, was Gott uns gegeben und was er uns auferlegt hat, so stärkt uns das. Es liegt eine grosse Trostkraft im gegenseitigen Glaubens​gespräch! Kleines und  Grosses darf sich dabei mischen! Paulus schreibt mächtig schwere Dinge im Römerbrief. Am Anfang aber steht seine ganz persönliche Sehnsucht, und am Schluss stehen wieder ganz persönliche Grüsse und Wünsche. 
So, denke ich, gilt es auch für uns: Auch uns tut es gut, wenn wir jedes von seinem Ort her hier auftauchen und uns gegenseitig spüren lassen: Da sind die anderen, sie sind mit ihren Aufgaben unterwegs, oft weit weg von uns... Aber wenn uns auch vieles einander fremd sein lässt: den Glauben teilen wir, singen einander zu, dass Jesus gut und sein Evangelium wahr und schön ist, und das stärkt den Mut für die neue Woche. Es ist nicht christlich, sagt Luther gegen das Mönchswesen, wenn man viel allein ist. "Christus war auch allein nur zum Gebet, und sonst war immer viel Volk um ihn. In der Einsamkeit kommen die schweren, dunklen Gedanken. Gott will, dass man in die Kirche gehen soll und mit anderen sein Wort hören und die Sakramente empfangen."

IV

Aber nicht nur das! Paulus möchte die Gemeindeglieder in Rom sehen, die er persönlich gar nicht kennt. Er hat nur von ihrem Glauben gehört. Schon das freut ihn aber und stärkt seinen Glauben. So tut es auch uns gut, wenn wir hören, was unsere Brüder und Schwestern im Glauben irgendwo in einem fernen Land leiden und leisten. Den Glauben teilen, über die Grenzen von Raum und Zeit hinweg: Dazu hilft zum Beispiel auch die Basler Mission, für die wir heute die Kollekte zusammenlegen.

V

Warum aber möchte Paulus so besonders gern die Gemeindeglieder in Rom sehen? Er hat doch sonst schon Gemeinden genug, die ihm menschlich nahestehen, ihm lieb sind und ihn auferbauen? 
Liebe Gottesdienstgemeinde! Es zeigt sich hier ein typischer, sehr eigenartiger und nicht nur an​genehmer Charakterzug des Apostels Paulus. Ich weiss nicht, ob Paulus uns persönlich sehr sympathisch gewesen wäre. Auf eine Art sicher schon: Seine Leidenschaft hat etwas Ergrei​fendes, und er ist so kindlich direkt in dem, was er Menschliches sagt – das hat mir früh das Herz aufgetan für ihn. Aber Paulus ist auch persönlich sehr ehrgeizig. Als junger Student war er wahrscheinlich ein Streber, ein hochbegabter, heller Kopf, bei seinen Kollegen nicht be​sonders beliebt war. Sein Leben lang bleibt es dabei: Paulus will etwas Besonderes leisten, mehr als die anderen. 
Ich habe mehr gearbeitet als sie alle, schreibt er einmal, als er sich vergleicht mit den andern Aposteln (1. Korinther 15,10). Ich will mich nicht rühmen mit dem, was andere gearbeitet haben, sagt er: Überall habe ich mein eigenes Werk getan (2. Korintherbrief 10,14f.). Paulus war ehrgei​zig. Sein Leben lang wollte er Aussergewöhnliches leisten für das Evangelium. Das ist sein persönlicher Grund, warum er die Gemeinde in der Hauptstadt Rom se​hen möchte. Er will sie stärken und will mit ihr sich selber erfrischen im Glauben, schreibt er sehr schön. Man könnte aber auch böse sagen: Er meint, er müsse auch dort seinen Maul hineinhängen, und ohne ihn gehe es nicht... 
Dieser Ehrgeiz ist nicht besonders sympathisch. Man kann ihn ganz hässlich darstellen, und das ist oft auch geschehen. Wir sehen gerade an Paulus deutlich: Das Evangelium macht uns gesund – im Glauben. Dass wir gesund sind, bleibt verborgen. Das ungesunde, krankhaft Ver​zerrte an unserer Person bleibt sichtbar. Es bleibt sichtbar – aber Gott macht es sich dienstbar und lässt es untergründig fruchtbar werden für seine Absichten, und lässt es im Wort milder und schöner dastehen, als es ohne dieses Wort wäre. So auch hier: Paulus hat schöne, menschlich gewinnende Worte gefunden, in die er seinen Ehrgeiz kleidet. Man spürt: Dieser Ehrgeiz ist umfangen von etwas Grösserem, das gut und nur gut ist: die Liebe Gottes, die sich im Evangelium offenbart, und die mehr noch als Paulus sich sehnt nach den Gemeindeglie​dern in Rom. Und zum andern: Der Ehrgeiz zwingt Paulus, dass er seinen grössten, schwersten, aber auch mächtigsten Brief schreibt. Dieser Brief hat seither viele für den Glaube​n gewonnen und durch ihr Leben begleitet. Vor allem diejenigen, die das Leben vom Denken her angehen, werden von ihm gestärkt. Wir alle können uns nichts sehnlicher wün​schen, als dass dieser Brief wieder gelesen wird – gerade auch in Rom, wo bis heute sich immer noch so Wichtiges entscheidet für die ganze Christenheit! 
Und vor allem dürfen wir uns trösten: Wenn Gott den Ehrgeiz des Apostels Paulus heilsam umgrenzt und sich in schöne Worte hat kleiden lassen, und wenn er ihn fruchtbar gemacht hat für sein Werk, dann kann der auch unsere Unarten und unsere persönlichen Charakter​schwä​chen in seinen Dienst nehmen und sie für seine Absichten fruchtbar machen – wenn wir ihm nur vertrauen und an seinem Evangelium festhalten! Dann macht er uns gesund – aus Glauben in Glauben. Amen.
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